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Die  englische  Herrschaft 
in  Indien 

Von  William  Jennings  Bryan 

ehem.  Staatssekretär  d.  Verein.  .Staaten  von  Amerika 


„Was  ist  Wahrheit?"  fragte  Pilatus,  und  als  er  diese  Frage 
ausgesprochen  hatte,  ging  er  hinaus,  ohne  auf  die  Antwort 
zu  warten.  Die  Frage  ist  oft  gestellt  und  auf  die  verschie- 
denste Weise  beantwortet  worden.  An  eine  ähnliche  Frage 
mußte  ich  denken,  als  ich  über  der  Tür  des  Gerichtsgebäudes 
in  Aligarh,  Indien,  die  Inschrift  las:  ,, Gerechtigkeit  ist  die 
Stärke  des  Britischen  Reiches". 

Kein  Reich,  keine  Regierung,  keine  Gesellschaft  kann  eine 
andere  Quelle  dauernder  Stärke  haben.  Führende  indische 
Männer  zitieren  häufig  den  Ausspruch  Lord  Salisburys: 
,, Ungerechtigkeit  wird  den  Stärksten  zu  Falle  bringen",  und 
wir  alle  sind  davon  überzeugt.  Wendeil  Philipps  drückt  es 
ebenso  kräftig,  aber  schöner  aus  mit  den  Worten;  ,,Ihr  mögt 
Eure  Kapitole  so  hoch  bauen,  daß  sie  bis  ans  Firmament 
reichen;  wenn  sie  aber  auf  Ungerechtigkeit  gegründet  sind, 
wird  der  Pulsschlag  eines  Weibes  sie  umstürzen". 

Aber  was  ist  denn  Gerechtigkeit?  Wie  verschieden  sind 
die  Antworten,  die  erteilt  werden!  Der  Untertan  appelliert 
an  seinen  König  im  Namen  der  Gerechtigkeit,  und  der  Herr- 
scher (wenn  er  ein  Despot  ist)  kann  ihn  in  die  Verbannung, 
ins  Gefängnis  oder  aufs  Schafott  senden  und  das  alles  eben- 
falls  im   Namen   der   Gerechtigkeit   tun. 

Was  ist  Gerechtigkeit?  Diese  Frage  ist  mir  während  unse- 
rer Reise  durch  Indien  ans  Ohr  geklungen.  Als  ich  Student  der 
Rechte  war,  las  ich  die  Rede  Sheridans  bei  der  Verhandlung 
gegen  Warren  Hastings,  und  dieses  Meisterstück  einer  An- 
klagerede kam  mir  sechzehn  Jahre  später  in  den  Sinn,  als 
man  nach  der  Übernahme  Manilas  eine  Kolonialpolitik  für 
die  Vereinigten  Staaten  ins  Auge  faßte  und  ich  mich  über 
die  britische  Herrschaft  in  Indien  zu  unterrichten  suchte. 

Je  mehr  ich  darüber  las,  um  so  ungerechter  erschien  sie 
mir.     Es   haben   jedoch    so   viele   Amerikaner   in   den   letzten 


Jahren  mit  Bewunderung  von  Englands  Kolonialsystem  ge- 
sprochen, daß  ich  einer  Reise  nach  Indien  mit  immer  steigen- 
dem Interesse  entgegensah  wegen  der  Möglichkeit,  die  sie 
mir  bieten  würde,  eine  Frage  aus  nächster  Nähe  zu  studieren, 
die  für  unser  Land  von  höchster  Wichtigkeit  sein  würde. 

Ich  bin  mit  einigen  der  höchsten  englischen  Beamten  zu- 
sammen gewesen  und  mit  einer  Anzahl  Beamter  in  unter- 
gebenen Stellungen;  ich  habe  mit  gebildeten  Indern  gesprochen, 
mit  Hindus,  Mohammedanern  und  Parsis;  ich  habe  das  Volk, 
reich  und  arm,  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  beob- 
achtet, habe  statistische  Aufstellungen  studiert,  Reden,  Be- 
richte, Petitionen  und  andere  Literatur  gelesen,  die  sich  nicht 
leicht  nach  den  Vereinigten  Staaten  hin  verirrt,  und  da  finde 
ich  die  englische  Herrschaft  in  Indien  viel  schlimmer,  viel 
drückender  für  das  Volk  und  viel  ungerechter  —  so  wie  ich 
die  Bedeutung  dieses  Wortes  verstehe  — ,  als  ich  angenommen 
halte.  Indem  ich  dies  ausspreche,  will  ich  nicht  eine  Anklage 
gegen  das  englische  Volk  erheben,  noch  behaupten,  daß 
es  eines  Unrechtes  zwischen  Nationen  schuldig  sei.  Auch 
w^ünsche  ich  nicht,  die  Beweggründe  der  regierenden  Männer 
irgendwie  in  Frage  zu  ziehen. 

Gute  Männer  im  Amt  —  aber  .  ,  . 

Ich  habe  das  Glück  gehabt,  persönlich  mit  Lord  Minto, 
dem  jetzigen  Vizekönig,  bekannt  zu  werden  sowie  mit  dem 
Lieutenant-Governor  Fräser,  dem  Haupte  der  Provinz  Ben- 
galen, mit  Lieutenant-Governor  La  Touche,  dem  Haupt  der 
Vereinigten  Provinzen  von  Agra  und  Oudh,  und  mit  Governor 
Lamington,  dem  Haupte  der  Präsidentschaft  Bombay,  drei 
der  größten  indischen  Verwaltungsgebiete.  Diese  Männer, 
dessen  bin  ich  sicher,  sind  Vertreter  des  besten  Schlages  ihrer 
Landsieute- 
Lord  Minto  ist  gerade  von  Kanada  gekommen,  wo  er 
Generalgouverneur  war.  Lord  Lamington  war  das  Haupt 
der  australischen  Regierung,  bevor  er  nach  Indien  kam; 
und  sowohl  Gouverneur  Fräser  wie  Gouverneur  La  Touche 
blicken  auf  eine  lange,  ehrenvolle  Beamtenlaufbahn  zurück. 
Daß  sie  Gerechtigkeit  üben  werden  so  wie  sie  eben  Ge- 
rechtigkeit verstehen,  und  Recht  tun,  wo  sie  Recht  erkennen, 
dessen  bin  ich  gewiß;  aber  was  ist  Gerechtigkeit? 

Die  Schwierigkeit  ist,  daß  England  Indien  zum  Vorteil 
Englands,  nicht  Indiens,  erworben  hat,  und  daß  es  Indien  zu 
Englands,  nicht  zu  Indiens  Nutzen  behält.  England  verwaltet 
Indien  im  Hinblick  auf  das  englische,  nicht  d,as  indische 
Interesse,  und  es  urteilt  über  jede  Frage  wie  ein  Richter,  der 
in  eigener  Sache  zu  richten  hätte. 


Die  Beamten  in  Indien  verdanken  ihr  Amt  mittelbar  oder 
unmittelbar  der  Regierung  in  England,  und  die  Regierung 
wiederum  leitet  ihre  Macht  vom  Willen  des  englischen,  nicht 
des  indischen  Volkes  ab.  Beamte,  die  von  England  hinaus- 
gehen, um  eine  bestimmte  Zahl  von  Jahren  zu  arbeiten,  und 
die  dann  heimkehren,  und  deren  Sympathien  mehr  auf  eng- 
lischer als  auf  Seiten  der  Eingeborenen  liegen,  können  ge- 
wisse Fragen  kaum  von  dem  gleichen  Standpunkte  aus  an- 
sehen, wie  Inder  es  tun.  Auch  können  solche  Beamte  die 
Bedürfnisse  des  Volkes  nicht  annähernd  so  gut  kennen  wie 
Männer,  die  des  Volkes  tägliches   Leben  und  Streben  teilen. 

„Compagnie"-Regierung  und  National-Regierung. 

Es  ist  unnötig,  auf  die  frühere  Verwaltung  Indiens  durch 
die  Ostindische  Compagnie  zurückzugreifen;  jene  Verwaltung 
ist  durch  die  Geschichte  genügend  verurteilt.  Die  Compagnie 
war  im  Jahre  1600  konzessioniert  für  Zwecke  des  Erwerbs, 
und  ihr  Verwaltungssystem  hatte  keine  anderen  Ziele  als  die 
des  Gewinns.  Sie  erlangte  die  Macht  über  einen  Staat  nach 
dem  andern  dadurch,  daß  sie  einem  eingeborenen  Fürsten 
ihre  Hilfe  gegen  andere  Fürsten  lieh,  wenn  sie  nicht  gar 
selbst  Kriege  unter  den  Fürsten  anzettelte. 

Die  englische  Krone  übernahm  schließlich  das  Land,  ein- 
gestandenermaßen wegen  des  schändlichen  Verhaltens  der 
Beamten  der  Compagnie.  Niemand  verteidigt  heute  die  Herr- 
schaft der  Ostindischen  Compagnie,  obschon  Warren  Hastings 
schließlich  vom  Oberhause  trotz  seiner  Verbrechen  freige- 
sprochen wurde,  freigesprochen  aus  Rücksicht  auf  seine  Ver- 
dienste für  die  Ausdehnung  der  englischen  Herrschaft, 

Ist  aber  die  englische  Herrschaft,  wie  wir  sie  heute  in 
Indien  finden,  gerecht?  Glücklicherweise  gewährt  England 
in  England  selbst  Redefreiheit,  wenn  es  sie  auch  in  seinen 
Kolonien  zuweilen  unterbunden  hat.  Im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts ist  kaum  eine  öffentliche  Frage  in  England  auf- 
getaucht, die  nicht  den  Ausdruck  unabhängiger  Meinung  her- 
vorgerufen hätte. 

Es  gereicht  England  zum  Ruhme,  daß  es  früh  der  Vor- 
kämpfer der  Redefreiheit  gewesen  ist,  und  es  ist  der  Ruhm 
des  einzelnen  Engländers,  daß  er  freimütig  seine  Regierung 
tadelt,  wenn  er  sie  im  Unrecht  glaubt.  Während  der  amerika- 
nischen Revolution  hielt  Burke  seine  donnernde  Verteidi- 
gungsrede für  die  Rechte  der  Kolonisten,  und  Walpole  er- 
innerte seine  Landsleute  daran,  daß  sie  die  amerikanische 
Freiheit  nicht  zerstören  könnten,  ohne  sich  dabei  auf  Grund- 
sätze zu  stützen,  die,  wenn  sie  verwirklicht  würden,  auch 
die   englische  Freiheit  vernichten   müßten. 


England  von  Engländern  verurteilt. 

Während  des  letzten  Krieges  in  Südafrika  hat  niemand 
schärfere  Kritik  an  den  Engländern  geübt  als  jene  Kritiker, 
die  ihnen  aus  den  Reihen  ihres  eigenen  Volkes  und  ihres 
eigenen  Parlamentes  erständen.  So  wird  auch  das  System  der 
englischen  Herrschaft  in  Indien  ebenso  scharf  von  Engländern 
angegriffen  wie  von  den  Indern  selbst*). 

Während  ein  Inder,  Naoroji,  nach  England  geht  und  in 
der  Versammlung  eines  freisinnigen  Wahlvereins  die  Re- 
solution durchbringt; 

,,Da  England  Tausende  von  Millionen  von  Indiens 
Reichtum  an  sich  gezogen  habe  zur  Aufrichtung  und 
Aufrechterhaltung  des  britisch-indischen  Reiches  und 
um  aus  diesem  Reiche  dauernd  weitere  Reichtümer 
beziehen  zu  können", 
ferner: 

„da  England  tatsächlich  fortfahre,  jährlich  600000000M. 
von  dem  indischen  Volksvermögen  an  sich  zu  ziehen, 
und  da  es  hierdurch  die  große  Masse  der  indischen 
Bevölkerung  in  einem  Zustand  äußerster  Armut,  Not 
und  Erniedrigung  versetzt  habe,  darum  sei  es  Eng- 
lands Pflicht  und  Schuldigkeit,  aus  seiner  Kasse  die 
Kosten  aller  Hungersnöte  und  Seuchen  zu  tragen, 
die   durch   besagte   Verarmung   entstanden   seien", 

und  ferner; 

„daß  es  für  England  äußerst  demütigend  und  unrühm- 
lich sei,  wenn  es   sich  als  nötig  herausstellt,   andere 
Länder     um     Hilfe     anzurufen     für     die     Linderung 
eines    Notstandes   bei   Englands    eigenen  Untertanen, 
der  nach  und  durch  anderthalb  Jahrhundert  unbriti- 
scher Regierung  herbeigeführt  worden  sei", 
während,  sage  ich,  Naoroji  die  einstimmige  Gutheißung  dieser 
Resolutionen   in    England    erreichte,    war   Sir   Henry    Cotton, 
jetzt  Mitglied  des  Parlaments  und  vorher  35  Jahre  hindurch 
Mitglied    der    indischen  Zivilverwaltung,   mit    der   Abfassung 
seines  Buches  „Das  neue  Indien"  beschäftigt,  worin  er  furcht- 
los die  Ungerechtigkeit  aufdeckt,  unter  der  Indien  jetzt  leidet. 
Weder  er  noch  Naoroji  verlangen  für  Indien  politische  Un- 
abhängigkeit.     Beide   halten   dafür,   daß   die    englische   Ober- 
hoheit bestehen  bleiben  soll,  aber  Sir  Henry  Cotton  deckt  das 
Unrecht   auf,    das   Indien   zugefügt  wird,    und   weist    die   Not- 
wendigkeit von  Reformen  nach. 


*)  Vgl.  die  Zusammenstellung  solcher  englischen  Urteile  durch 
die  indische  Nationalpartei  in  der  Broschüre  ,Jndien  unter  der 
britischen  Faust"  (2,  Auflage,     Verlag  Curtius,  Berlin  1916). 


Vorsätzlich  gebrochene  Versprechen. 

Er  erhebt  nicht  nur  den  Vorwurf,  daß  die  Versprechen 
der  Königin  ignoriert  und  Inder  von  Ämtern  ausgeschlossen 
geblieben  seien,  für  die  sie  Befähigung  zeigen.  Er  erhebt 
auch  den  Vorwurf,  daß  der  Gegensatz  zwischen  den  Beamten 
und  dem  Volke  zunehme,  und  daß  bei  englischen  Richtern 
,,eine  zweifellose  Neigung  bestehe,  harte  Strafen  zu  ver- 
hängen, wenn  es  sich  um  Inder  handele,  und  es  bei  leichten 
und  teilweise  unzureichenden  Strafen  bewenden  zu  lassen 
gegenüber  Delinquenten  ihres  eigenen  Volkes".  Ferner,  daß 
,,in  Prozessen,  in  denen  Engländer  von  englischen  Geschwo- 
renen gerichtet  werden",  das  Ergebnis  zuweilen  ,,ein  Ver- 
sagen der  Gerechtigkeit  sei,  das  einem  Justizskandal  nahe- 
komme," 

Wenn  aber  die  Gerechtigkeit  nicht  bei  den  Gerichten  zu 
erlangen  ist,  wo   soll  man  sie  dann   suchen? 

Nach  dem  indischen  Aufstande  (von  1857)  versprach  Kö- 
nigin Viktoria  in  einer  Proklamation,  daß  die  Eingeborenen 
frei  und  ohne  Parteilichkeit  zu  Ämtern  zugelassen  werden 
sollten,  deren  Pflichten  sie  nach  Erziehung,  Anlagen  und 
Ehrenhaftigkeit  befähigt  wären,  zu  erfüllen,  Lord  Lytton,  ein 
Vizekönig  von  Indien,  äußerte  sich  über  diese  Zusiche- 
rungen der  Herrscherin  und  des  Parlaments  von  England  in 
einem  vertraulichen  Dokument,  das  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
langte: ,,Wir  alle  wissen,  daß  diese  Ansprüche  und  Erwar- 
tungen niemals  erfüllt  werden  können  oder  sollen.  Wir  haben 
dazwischen  zu  wählen  gehabt,  sie  (d,  h,  die  Inder)  offen  von 
Ämtern  auszuschließen  oder  sie  zu  betrügen,  und  wir  haben 
den  weniger   ehrlichen  Weg   gewählt," 

Und  bei  anderer  Gelegenheit  sagte  er:  ,,Da  ich  vertraulich 
schreibe,  so  zögere  ich  nicht  zu  erklären,  daß  mir  die  Re- 
gierungen von  England  und  Indien  bis  jetzt  außerstande  er- 
scheinen, eine  befriedigende  Antwort  auf  den  Vorwurf  zu 
erteilen,  daß  sie  im  Herzen  die  Versprechen  gebrochen,  die 
sie  mit  dem  Munde  gemacht  haben," 

Schlimmer  als   russischer   Despotismus. 

Die  Regierung  von  Indien  ist  so  unverantwortlich  und 
selbstherrlich,  wie  die  russische  Regierung  es  je  gewesen  ist, 
und  in  zwei  Punkten  ist  sie  schlimmer.  Erstens  weil  sie  von 
Fremden  ausgeübt  wird,  während  die  russischen  Beamten  doch 
Russen  sind.  Zweitens  weil  das  System  einen  großen  Teil 
der  eingehenden  Steuern  aus  dem  Lande  herausnimmt,  wäh- 
rend die  russische  Regierung  die  Gelder,  die  sie  vom  Volke 
eingesammelt  hat,  im  Lande  verbraucht. 

Ein  dritter  Nachteil  könnte  angeführt  werden:  der  Zar  hat 
mittlerweile      eine     gesetzgebende    Körperschaft     geschaffen. 


während  England  fortfährt,  den  Indern  jede  Art  von  Volksver- 
tretung oder  Verfassung  zu  versagen.  Das  indische  Volk  zahlt 
Steuern,  aber  es  hat  keinerlei  Stimme  in  bezug  auf  ihre 
Höhe  oder  ihre  Verv^endung,  Es  zahlt  der  Regierung  nahezu 
225  000  000  Dollars  (900  Mill.  Mark)  im  Jahre,  und  hiervon 
werden  nahezu  100  000  000  Dollars  (400  Mill,  Mark)  für  ein 
Heer  ausgegeben,  in  dem  Inder  nicht  Offiziere  werden  können. 
Wenn  die  Inder  wirklich  mit  der  englischen  Herrschaft  zu- 
frieden wären,  bedürfte  man  eines  solchen  Heeres  nicht,  ledig- 
lich um  sie  in  Gehorsam  zu  erhalten,  Ist  aber  das  Heer 
dazu  bestimmt,  um  Rußland  an  der  Eroberung  Indiens  zu 
verhindern  —  wie  hier  und  da  behauptet  wird  —  warum 
sollte  dann  nicht  die  englische  Regierung  einen  Teil  der  Kosten 
tragen?  Würde  es  nicht  klüger  sein,  die  Inder  so  mit  der 
englischen  Herrschaft  auszusöhnen,  daß  sie  sich  der  Einver- 
leibung mit  Rußland  selber  widersetzen  würden? 

Die  „Home  Charges",  wie  sie  genannt  werden  (in  England 
zu  zahlende  Unkosten  der  indischen  Verwaltung),  nehmen 
ungefähr  ein  Drittel  der  gesamten  Einkünfte  in  Anspruch, 
Nahezu  100  000  000  Dollars  (400  Mill.  Mark)  gehen  jedes  Jahr 
von  Indien  nach  England;  mehr  als  15  000  000  Dollars 
(60  Mill.  Mark)  werden  den  europäischen  Beamten  der  Zivil- 
verwaltung bezahlt.  Welches  Volk  könnte  einen  solchen  Ab- 
fluß ertragen,  ohne  allmählich  zu  verarmen? 

Die  Steuerlast  ist  in  Indien  im  Verhältnis  zum  Einkommen 
des  Volkes  nahezu  doppelt  so  schwer  wie  in  England.  Im 
Vergleich  mit  anderen  Ländern  beträgt  das  Durchschnitts- 
einkommen in  Indien  etwa  ein  Zwanzigstel  des  eng- 
lischen, ein  Siebentel  des  spanischen,  ein  Sechstel  des  italieni- 
schen, ein  Viertel  des  russischen  und  die  Hälfte  des  türkischen 
Durchschnittseinkommens. 

Sir  Henry  Cotton  weist  nach,  daß  das  Sparguthaben  in  den 
englischen  Banken  im  Durchschnitt  100  Dollars  (400  Mark) 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  ausmacht,  während  es  in  In- 
dien 50  Cents  (2  Mark)  beträgt.  Wie  kann  man  aber  von  In- 
dern ein  fettes  Bankguthaben  erwarten,  wenn  das  durch- 
schnittliche Jahreseinkommen  10  Dollars  (40  Mark)  ist? 

Die  Silberirage. 

Ich  habe  in  einem  anderen  Artikel  den  Schmuck  erwähnt^ 
der  von  indischen  Frauen  getragen  wird.  Die  Armbänder 
und  Fußringe  sind,  ausgenommen  bei  den  allerärmsten,  aus 
Silber,  und  in  ihnen  verkörperten  sich  früher  die  Ersparnisse 
des  Volkes.  Die  Schließung  der  Münzen  für  die  freie  Silber- 
prägung hat  das  Volk  der  Möglichkeit  beraubt,  das  aufge- 
speicherte Silber  in  Rupien  zu  verwandeln. 

Man  wird  sich  erinnern,  daß  der  verstorbene  Senator 
Wolcott,    ein    Mitglied    der   vom    Präsidenten    Mac  Kinley   im 


Jahre  1897  ernannten  Währungskommission,  bei  einer  Rück- 
kehr aus  Europa  erklärte,  die  Aufhebung  der  freien  Silber- 
prägung in  Indien  habe  den  Wert  der  Ersparnisse  des  indi- 
schen Volkes  um  500  000  000  Dollars  (2  Milliarden  Mark)  ver- 
mindert. Die  Aufhebung  wurde  dekretiert  zum  Nutzen  euro- 
päischer Interessen,  ohne  Rücksicht  auf  das  Wohl  der  Masst 
des  Volk2s. 

Wachsende  Sterblichkeit. 

So  groß  ist  der  Geldabfluß,  die  Ungerechtigkeit  dem  Volke 
gegenüber,  die  Inanspruchnahme  der  Hilfskräfte  des  Landes 
gewesen,  daß  Hungersnöte  an  Zahl  und  Ausdehnung  zuge- 
nommen haben,  Gokhale,  einer  der  tüchtigsten  von  Indiens 
führenden  Männern,  führte  den  Vorsitz  bei  dem  letzten  Zusam- 
mentreten des  indischen  Nationalkongresses  im  Dezember 
(1905)  und  erklärte  in  seiner  Eröffnungsrede,  daß  die  Sterb- 
lichkeitsziffer von  24  ^joo  in  den  Jahren  1882 — 84  auf  30  "/oo  in 
den  Jahren  1892 — 94,  und  auf  34  "/oo  in  der  Gegenwart  ge- 
stiegen sei. 

Ich  habe  mehr  als  einmal  während  des  letzten  Monats  ge- 
hört, daß  von  der  Pest  gesprochen  wurde  als  dem  Gegen- 
mittel der  Vorsehung  für  die  Übervölkerung.  Man  denke  sich! 
Die  englische  Verwaltung  wird  damit  gerechtfertigt,  daß  sie  die 
Inder  daran  verhindere,  einander  zu  töten,  und  die  Pest  geprie- 
sen, weil  sie  die  hinwegrafft,  welche  die  Regierung  vor  dem 
Umgebrachtwerden  beschützt  hat.  Trotz  ihrer  unbestrittenen 
Vorteile  hat  man  den  Eisenbahnen  zur  Last  gelegt,  daß  sie  die 
Schwere  der  Hungersnot  vermehren  dadurch,  daß  sie  in  fetten 
Jahren  den  Überschuß  an  Getreide  wegführen  helfen  und 
keinen  Vorrat  für  Jahre  der  Dürre  übriglassen.  Obschon  jetzt 
mit  Hilfe  der  Eisenbahnen  das  Korn  in  Zeiten  der  Teuerung 
leichter  zurückgebracht  werden  kann,  sind  die  Leute  zu  arm, 
um  es  zu  kaufen,  belastet,  wie  es  ist,  mit  doppelten  Fracht- 
kosten. Die  Aufspeicherung  von  Getreide  durch  die  Regie- 
rung an  wichtigen  Knotenpunkten  bis  zu  der  Zeit,  wo  jeweils 
die  neue  Ernte  unter  Dach  ist,  würde  einige  Linderung 
bringen.     Aber  dies  hat  man  nie  versucht. 

Wenn  man  behauptet,  daß  die  Eisenbahnen  den  Kornpreis 
im  Innern  durch  den  billigen  Transport  zur  Küste,  den  sie 
gewähren,  erhöht  haben,  muß  man  sich  daran  erinnern,  daß 
der  Vorteil  davon  in  der  Hauptsache  nicht  dem  Volke,  son- 
dern den  Grundherren  zugute  gekommen  ist,  von  denen  die 
Regierung  der  größte  ist. 

Geld  ii^rs  Heer,  keines  iür  Bewässerungsanlagen. 

Nicht  nur  das  Volk  verarmt,  sondern  auch  der  Boden  wird 
erschöpft.      Dünger,    der    zur    Bereicherung    des    Bodens    ver- 


wendet  werden  sollte,  wird  als  Brennmaterial  verbraucht,  und 
nichts  sieht  man  häufiger  in  Indien  als  Frauen  und  Kinder, 
die  auf  der  Straße  Dünger  mit  den  Händen  auflese^n.  Mit 
Stroh  vermischter  und  an  der  Sonne  getrockneter  Dünger 
wird  an  Stelle  von  Holz  verwendet,  und  nach  der  Menge  zu 
urteilen,  die  davon  in  Körben  umhergetragen  wird,  muß  er 
einer  der  wichtigsten  Handelsartikel  sein. 

Es  gibt  heute  große  Strecken  ertraglosen  Landes,  das  an- 
gebaut werden  könnte,  wenn  das  Bewässerungsnetz  ausgedehnt 
würde.  Der  Beweis  hierfür  liegt  in  der  Tatsache,  daß  die 
indische  Regierung  schon  Erweiterungen  genehmigt  hat,  die 
nach  ihrer  Ausführung  7  000  000  Acres  sichern  und  3  000  000 
bewässern  werden. 

Der  Kostenanschlag  für  diese  Erweiterung  beläuft  sich  auf 
45  000  000  Dollars  (180  000  000  Mark),  und  die  Pläne  sollen 
ausgeführt  werden,  je  nachdem  ,, Fonds  bereitgestellt  werden 
können".  Würden  10  Proz,  der  Heeresausgaben  auf  Be- 
wässerungsanlagen verwendet,  so  wäre  dieses  Bewässerungs- 
system in  fünf  Jahren  fertig.  Aber  anstatt  eines  Abstriches 
wurde  das  Heeresbudget  zwischen  1904  und  1905  um  mehr  als 
10  000  000  Dollars  (40  Mill.  Mark)  erhöht. 

Von  der  Gesamtsteuersumme  werden  40  Proz,  jeweils  vom 
Grund  und  Boden  erhoben.  Der  Steuersatz  ist  so  hoch, 
daß  das  Volk  in  guten  Erntejahren  nicht  genug  zurücklegen 
kann,  um  schlechte  Jahre  damit  zu  überstehen.  Mehr  als 
10  Proz.  der  Gesamtsteuersumme  wird  vom  Salz  erhoben, 
das  jetzt  beinahe  Vs  Cents  (2  34  Pf.)  Steuer  per  englisches 
Pfund  trägt. 

Dies  ist  nicht  nur  ein  sehr  hoher  Satz  im  Vergleiche  zum 
Herstellungspreise  des  Salzes,  sondern  auch  eine  für  die 
Armen  besonders  drückende  Art  der  Steuer.  Die  Salzsteuer 
hat  auf  der  Höhe  von  1  Cent  (4  Pf.)  für  das  englische  Pfund  ge- 
standen und  hat,  solange  dies  andauerte,  den  Salzverbrauch 
im  Volke  erheblich  beschränkt. 

Die  Armut  der  indischen  Bevölkerung  ist  äußerst  jammer- 
voll. Millionen  leben  in  beständigem  Hunger,  und  man  sollte 
meinen,  daß  ihr  Aussehen  allein  hinreichen  müßte,  um  Mitleid 
für  sie  zu  erwecken. 


Weshalb  keine  Selbstverwaltung? 

Das  wirtschaftliche  Unrecht,  das  dem  indischen  Volke  ge- 
schieht, ist  auch  die  Erklärung  für  das  an  ihm  begangene  Un- 
recht, Seit  mehr  als  20  Jahren  hat  der  indische  National- 
kongreß sich  um  eine  den  Verhältnissen  angepaßte  Verfassung 
bemüht  —  nicht  um  die  Bande  zu  zerschneiden,  die  Indien 
an  England  knüpfen,  sondern  nur  um  größeren  Einfluß  auf  die 
Angelegenheiten  ihres  eigenen  Landes  zu  gewinnen. 
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Dieses  Verlangen  kann  nicht  erfüllt  werden.  Warum  nicht? 
Weil  eine  einheimische  Verwaltung,  die  aus  vom  Volke  ge- 
wählten Eingeborenen  bestände,  gegen  ein  so  zahlreiches  Heer 
protestieren,  die  Steuern  ermäßigen  und  Inder  mit  geringerer 
Entlohnung  in  die  Ämter  einsetzen  würde,  die  jetzt  von  Euro- 
päern bekleidet  werden. 

Diesen  Versuch  verhindert  die  Furcht  vor  den  Hand- 
lungen einer  einheimischen  indischen  Regierung,  wenn 
auch  gewöhnlich  zwei  andere  Gründe,  die  aber  beide 
nicht  stichhaltig  sind,  vorgeschützt  werden.  Der  eine  dieser 
Gründe  ist,  daß  das  indische  Volk  nicht  intelligent  genug  sei 
und  durch  Ausschluß  seines  Einflusses  auf  die  eigenen  An- 
gelegenheiten vor  der  eigenen  Torheit  beschützt  werden 
müsse.  Der  andere  Grund  ist,  daß  die  Inder  durch  Stammes- 
und Religionsunterschiede  so  zerrissen  seien,  daß  sie  nicht 
einträchtig  handeln  könnten. 

Der  erste  Einwurf  wird  keinen  unvoreingenommenen  Rei- 
senden überzeugen,  der  mit  den  gebildeten  Klassen  des 
Landes  in  Berührung  gekommen  ist.  Es  gibt  genug  kenntnis- 
reiche, akademisch  gebildete  Leute  in  Indien,  um  nicht  zu 
reden  von  denen,  die,  wie  unsere  Vorfahren  vor  ein  paar 
hundert  Jahren,  gesunden  Menschenverstand  und  klares  Urteil 
genug  haben,  um  ohne  viel  Bücherweisheit  die  öffentliche 
Meinung  zu  leiten. 


Beantwortung  englischer  Einwürfe. 

Während  der  Prozentsatz  der  des  Lesens  und  Schreibens 
Kundigen  beklagenswert  niedrig  ist,  ist  die  Gesamtzahl  von 
gebildeten  Männern  tatsächlich  erheblich,  und  es  gibt  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  17  000  Studierende,  die  die  Mittelschulen 
durchgemacht  haben  und  sich  auf  das  Bakkalaureat  vorbe- 
reiten. Es  gibt  keinen  Bezirk  von  auch  nur  einiger  Größe, 
der  nicht  wenigstens  einige  intelligente  Leute  besäße. 
Diesen  könnte  man  schon  die  Regierung  anvertrauen,  bis 
eine  größere  Anzahl  herangewachsen  wäre,  die  weiter  helfen 
könnte.  Es  ist  wahr,  daß  eingeborene  Fürsten  oft  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  Wohl  ihrer  Untertanen  bewiesen  haben 
—  Fürsten,  die  selbst  in  großem  Luxus  schwelgten,  während 
die  Völker  vernachlässigt  waren  — ;  aber  heutzutage  gibt  es 
National-Staaten,  welche  an  Bildung  und  materiellem  Fort- 
schritt mit  europäisch  verwalteten  Gebieten  wetteifern.  Ist 
nicht  die  Tatsache,  daß  in  den  noch  übrigen  Eingeborenen- 
Staaten  das  Volk  unter  der  Regierung  eingeborener  Fürsten 
belassen  wird,  ein  schlagender  Beweis  dafür,  daß  auch  im 
übrigen  Indien  die  Verwaltung  ohne  die  Hilfe  einer  so  großen 
Zahl  von  Europäern  geführt  werden  könnte? 
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Der  zweite  Einwurf  ist  ebensowenig  haltbar.  Zu  be- 
haupten, daß  die  Inder  notwendigerweise  miteinander  kämpfen 
würden,  hieße,  den  Fortschritt  der  Welt  außer  acht  lassen. 
Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  in  der  Europa  der  Schauplatz  bluti- 
ger Religionskriege  war.  Unser  eigenes  Land  verdankt  den 
Verfolgungen,  welchen  die  ,, Pilgerväter"  in  England  ausgesetzt 
waren,  einige  seiner  besten  Pioniere.  Während  des  letzten 
Jahrhunderts  ist  die  religiöse  Duldsamkeit  gewachsen.  In 
Indien  ist  das  so  gut  wie  anderswo  fühlbar. 

Schon  haben  die  geistigen  Führer  der  verschiedenen  Sek- 
ten und  Elemente  der  indischen  Bevölkerung  begonnen,  sich 
auf  Kongressen,  Konferenzen  und  in  öffentlichen  Versammlun- 
gen zu  vereinigen.  Auch  ist  nationaler  Geist  im  Entstehen  be- 
griffen, ein  Geist,  der,  wie  in  England  und  Amerika,  religiöse 
Trennungslinien  außer  acht  läßt  und  mehr  und  mehr  die 
großen  sozialen  Bedürfnisse  betont,  die  allen  gemeinsam  sind. 
Mit  der  Zunahme  allgemeiner  Bildung  werden  Einigkeit  und 
Nationalgefühl  weiter  wachsen. 

Die,  welche  jenen  Einwurf  machen,  vergessen  auch,  daß, 
solange  England  die  Oberhoheit  besitzt,  es  unmöglich  sein  wird, 
daß  religiöse  Streitigkeiten  einen  Krieg  herbeiführen,  während 
Meinungsverschiedenheiten  im  Rat  oder  im  Parlament  Eng- 
lands Stellung  eher  stärken  als  schwächen  würden. 


Ausschluß  der  Eingeborenen  von  Aemtern. 

Warum  besteht  denn  überhaupt  Mangel  an  Intelligenz 
unter  den  Eingeborenen?  Haben  sie  sich  nicht  der  Segnungen 
englischer  Herrschaft  einige  Generationen«  hindurch  erfreut? 
Warum  sind  sie  denn  dadurch  nicht  fähig  gemacht  worden, 
sich  selbst  zu  regieren?  Gladstone,  dessen  geistige  und  mo- 
ralische Größe  Licht  über  ganz  Europa  ausschüttete,  sagte; 
,,Nur  die  Freiheit  macht  die  Menschen  fähig  zum  Gebrauch 
der  Freiheit."  Dieser  Satz  hat,  wie  so  viele  andere  in  der 
Politik,  seine  Grenzen,  aber  er  besitzt  größere  Gewißheit  als 
die  entgegengesetzte  Lehre:    ,, Warte,  bis  sie  dazu  fähig  sind." 

Wie  lange  aber  wird  es  dauern,  die  Inder  zur  Selbstver- 
waltung fähig  zu  machen,  v/enn  man  ihnen  den  Vorteil  der 
Erfahrung  versagt?  Sie  sind  vom  höheren  Verwaltungsdienst 
(der  ihnen  theoretisch  offen  steht)  in  Wirklichkeit  ausge- 
schlossen durch  ein  listig  ersonnenes  System  von  Examina, 
das  ihnen  die  Laufbahn  unmöglich  macht.  Nicht  nur  wird  das 
Volk  dadurch  vieler  guter  Stellungen  beraubt,  auf  die  es 
gerechterweise  Anspruch  hätte,  sondern  das  Land  verliert 
die  Schätze  der  Erfahrung,  die  durch  die  politische  Betätigung 
seiner  Landeskinder  gesammelt  werden  könnten.  Die  auslän- 
dischen   Beamten    nämlich    kehren     am  Ende  ihrer  Laufbahn 
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nach  Europa  zurück  und  nehmen  ihre  Erfahrung  und  ihre  Er- 
sparnisse mit  sich,  der  Pensionen,  die  sie  dann  zu  beziehen 
anfangen,   nicht  zu   gedenken, 

Stillstand  unter  englischer  Herrschait. 

Die  Unwissenheit  des  indischen  Volkes  ist  eine  Schande 
für  das  stolze  Land,  welches  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch 
das  Schicksal  jenes  Volkes  in  Händen  gehabt  hat.  Der  Her- 
ausgeber der  ,, Indischen  Welt",  einer  in  Calcutta  er- 
scheinenden Zeitschrift,  sagt  in  seiner  Ausgabe  vom  letzten 
Februar:  ,,Wenn  Indien  für  freiheitliche  Einrichtungen  noch 
nicht  reif  geworden  ist,  so  ist  es  sicherlich  nicht  seine  Schuld. 
Wenn  Indien  nach  150  Jahren  englischer  Herrschaft  noch  da 
steht,  wo  es  im  Mittelalter  stand,  welch  traurigen  Kommentar 
bedeutet  dies  zu  den  zivilisatorischen  Einflüssen  dieser  Herr- 
schaft. 

,,Als  die  Engländer  zuerst  nach  Indien  kamen,  stand  dieses 
Land  an  der  Spitze  der  asiatischen  Kultur  und  war  die  un- 
bestrittene Quelle  des  Lichtes  für  die  ganze  asiatische  Welt, 
Von  ,iapan  wußte  damals  kein  Mensch  etwas, 

,, Jetzt  hat  Japan  innerhalb  von  50  Jahren  mit  den  Mit- 
teln, die  der  moderne  Fortschritt  ihm  an  die  Hand  gab,  ein 
neues,  glänzendes  Blatt  seiner  Geschichte  begonnen,  während 
Indien  nach  150  Jahren  englischer  Herrschaft  noch  dazu  ver- 
dammt ist,  unter  fremder  Vormundschaft  zu  stehen." 

Wer  will  den  Vorwurf  dieses  indischen  Journalisten  ent- 
kräften? Er  könnte  ihn  noch  schärfer  gefaßt  haben,  Japan, 
das  jetzt  selbst  sein  Geschick  bestimmt  und  selbst  Beschützer 
seines  Volkes  ist,  ist  innerhalb  von  50  Jahren  aus  völliger 
Unwissenheit  zu  einem  Zustande  fortgeschritten,  wo  90  v.  H. 
seiner  Einwohner  lesen  und  schreiben  können,  und  wird 
jetzt  eines  Bündnisses  mit  England  für  würdig  gehalten. 
In  Indien  dagegen,  das  zu  politischer  Knechtschaft  verdammt 
ist  und  für  den  geschäftlichen  Vorteil  einer  anderen  Nation 
geopfert  wird,  können  heute  noch  weniger  als  1  v.  H.  der 
Frauen  lesen  und  schreiben,  und  weniger  als  10  v.  H.  der 
Gesamtbevölkerung  sind  genügend  fortgeschritten,  um  mittels 
des  geschriebenen  Wortes  miteinander  zu  verkehren  oder  aus 
gedruckten  Büchern  Kenntnisse  zu  erwerben. 

Keine  Schulbildung  trotz  hoher  Steuern. 

In  der  obenerwähnten  Rede  stellt  Gokhale  fest,  daß  von 
je  fünf  Dörfern  vier  kein  Schulhaus  haben,  und  dies  in  einem 
Lande,  wo  das  Volk  erdrückt  wird  von  der  Last  der  Steuern. 
Die  Veröffentlichung  des  Staatshaushalts  für  1904/05  zeigt, 
daß  die   Regierung  nur  6  500  000  Dollars  (26  Mill.   Mark)  für 
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Schulen  bereit  gestellt  hat  gegenüber  90  000  000  Dollars 
(360  Millionen  Mark)  für  ,, militärische  Dienstleistungen". 
Das  Budget  für  das  nächste  Jahr  zeigt  eine  Erhöhung  von 
wenig  mehr  als  500  000  Dollars  (2  000  000  Mark)  unter  dem 
Titel  „Schulen",  gegenüber  einer  Erhöhung  von  mehr  als 
12  000  000  Dollars  (48  MilL  Mark)  unter  „Heereswesen".  Die 
Regierung  hat  allerdings  eine  Anzahl  höherer  Schulen  ge- 
gründet (aus  Steuermitteln)  und  dehnt  auch  allmählich  das 
System  der  unteren  und  mittleren  Schulen  weiter  aus  (eben- 
falls aus  Steuermitteln),  aber  der  Fortschritt  ist  außerordent- 
lich langsam  und  die  Anzahl  der  Schulen  unzulänglich. 
Wohltätige  Engländer  haben  sich  auch  wohl  um  die  Sache 
der  Bildung  verdient  gemacht  durch  die  Eröffnung  mittlerer 
und  höherer  Privatschulen  unter  kirchlicher  und  anderer 
Aufsicht,  aber  die  Indien  auf  diese  Weise  zugute  kommenden 
Summen  sind  nichts  im  Vergleich  zu  den  Beträgen,  die  aus 
Indien  herausgezogen  werden.  Nicht  Geldmangel  verzögert 
die  Verbreitung  von  Schulbildung  in  Indien,  sondern  die  be- 
wußte Mißanwendung  der  eingezogenen  Steuern.  Und  ein 
System,  welches  diese  Nichtachtung  des  Wohles  der  Unter- 
tanen und  die  Unterordnung  ihrer  Industrien  unter  die  För- 
derung der  Handelsinteressen  einer  anderen  Nation  zuläßt, 
ist  ebensowenig  mit  politischen  und  wirtschaftlichen  Gründen 
zu  verteidigen  wie  mit  moralischen. 


Erwachen  des  nationalen  Geistes. 

Wenn  mehr  Sorge  auf  den  geistigen  Fortschritt  des  Volkes 
verwandt  und  seinen  Wünschen  mehr  Achtung  geschenkt 
würde,  so  wären  nicht  viele  Soldaten  nötig,  um  Frieden  und 
Ordnung  aufrechtzuerhalten. 

Wenn  die  Landwirtschaft  durch  Zölle  geschützt  und  er- 
mutigt und  einheimische  Industrien  großgezogen  und  aus- 
gebaut würden,  wäre  Englands  Handel  mit  Indien  größer  als 
heute.  Denn  ein  wohlhabendes  Volk  könnte  mehr  kaufen  als 
Indien  heute  aufzunehmen  imstande  ist,  wo  so  viele  seiner 
Söhne  und  Töchter  nur  wandelnde  Schatten  sind. 

Lord  Curzon,  der  fähigste  von  Indiens  Vizekönigen  der 
jüngsten  Vergangenheit,  begann  eine  Politik  der  Reaktion. 
Nicht  nur  teilte  er  die  Provinz  Bengalen,  in  der  Absicht, 
den  politischen  Einfluß  der  großen  Provinz  zu  verringern, 
sondern  er  führte  auch  ein  Schulsystem  ein,  welches,  wie  die 
Inder  glauben,  dazu  bestimmt  war,  ihnen  den  Zugang  zur 
höheren  Bildung  zu  erschweren. 

Der  Erfolg  war  jedoch  gerade  das  Gegenteil  des  beabsich- 
tigten. Die  Inder  wurden  dadurch  aufgebracht,  und  ihr  Zu- 
sammenschluß   in    der    Opposition     gegen     diese     Maßregeln 
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brachte  sie  zum  Bewußtsein  einer  Macht,  die  sie  früher  nie 
benutzt  hatten.  So  wie  der  kalte  Herbstwind  die  leichte 
Saat  weit  und  breit  zerstreut,  so  verbreitete  Lord  Curzons 
Verwaltung  die  Saat  des  Nationalgefühls,  und  es  gibt  heute 
mehr  geistiges  Leben  in  Indien  und  daher  mehr  Hoffnung 
denn  je  vorher.  So  stark  war  die  Erregung  gegen  die  Re- 
gierung im  Volke,  daß  die  Boykottierung  englischer  Waren 
versucht  wurde;  und  es  gibt  jetzt  eine  wirksame  Organisation 
zum  Zwecke  der  Förderung  des  Verbrauchs  einheimischer 
Erzeugnisse. 

Indien  und  „Kolonialismus''. 

Niemand  soll  Indien  anführen  als  ein  Beispiel  zur  Stützung 
des  ,, Kolonialismus".  Am  Ganges  und  Indus  hat  der  Brite 
trotz  seiner  vielen  guten  Eigenschaften  und  seiner  vielen 
Beiträge  zum  Fortschritt  der  Welt  die  menschliche  Unfähig- 
keit erwiesen  —  wie  viele  andere  sie  vorher  erwiesen  haben 
—  mit  Weisheit  und  Gerechtigkeit  verantwortungslose  Ge- 
walt über  ein  hilfloses  Volk  auszuüben.  Er  hat  Indien  einiges 
Gute  gebracht,  aber  er  hat  einen  furchtbaren  Preis  dafür 
erhoben. 

Während  er  sich  gerühmt  hat,  den  Lebenden  den  Frieden 
zu  bringen,  hat  er  Millionen  zum  Frieden  des  Grabes  ge- 
leitet; während  er  die  Ordnung  hervorhebt,  die  er  geschaffen 
hat  unter  streitenden  Völkerschaften,  hat  er  das  Land  durch 
legalisierte  Plünderung  ausgesogen,  Plünderung  ist  ein  hartes 
Wort,  aber  kein  Drehen  und  Deuteln  kann  das  gegenwärtige 
System  seiner  Schändlichkeit  entkleiden. 

Wie  lange  wird  es  dauern,  bis  das  geschärfte  Gewissen  des 
christlichen  englischen  Volkes  das  Flehen  verstehen  wird, 
das  von  dem  gefesselten  Indien  aufsteigt,  und  auf  Groß- 
britanniens größte  Kolonie  jene  Lehre  menschlicher  Brüder- 
lichkeit anwendet,  die  der  angelsächsischen  Rasse  die  Stellung 
in  der  Welt  verschafft  hat,  deren  sie  sich  jetzt  erfreut? 


William  Jennings  Bryan. 
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Schlusswort 


Der  Verfasser  hat  über  die  britische  Herrschaft  in  Indien 
das  rechte  Urteil  gefällt,  Sie  ist  fürwahr  eine  „legalisierte 
Plünderung",  die  in  der  Weltgeschichte  kein  Beispiel  findet. 
Nun  schlägt  Bryan  aber  als  Mittel  zur  Abhilfe  Selbstverwal- 
tung unter  britischer  Oberherrschaft  vor.  Schon  seit  langem 
hat  das  Volk  Indiens  durch  den  Nationalkongreß  Gewährung 
der  Selbstverwaltung  erbeten,  jedoch  ohne  jeden  Erfolg.  Es 
hat  eben  gar  keinen  Zweck,  sich  mit  diesem  Gedanken  zu 
tragen,  denn  noch  niemals  hat  England  freiwillig  denen,  die 
ihm  unterworfen  sind,  Selbstverwaltung  gewährt.  Nein,  In- 
diens einzige  Hoffnung  liegt  in  der  Erringung  nationaler  Un- 
abhängigkeit. Das  indische  Volk  hat  sich  mit  der  englischen 
Herrschaft  nicht  ausgesöhnt,  es  haßt  sie  als  frem^de  Tyrannei. 
Gegen  sie  hat  es  sich  einmal  schon  erhoben  und  hat  in  den 
Jahren  1857—1858  um  die  Wiedererlangung  seiner  Freiheit 
gerungen;  es  kämpft  auch  jetzt  noch  dafür.  Heute  sind  alle 
freiheitlichen  Bestrebungen  im  Lande  zur  Klärung  gekommen, 
und  unter  dem  Namen  , »Nationalistische  Bewegung"  finden 
wir  eine  Volksströmung,  die  alles  daransetzt,  Indien  wieder 
frei  zu  sehen.  Nur  unter  nationaler  Regierung  kann  ein  Volk 
zu  voller  Entwicklung  gelangen.  Das  heutige  Indien  fordert, 
sein  Geschick  mit  eigenen  Händen  zu  lenken  und  als  gleich- 
berechtigtes Volk  seinen  Platz  unter  den  Nationen  der  Erde 
einzunehmen. 


Ein  indischer  Patriot, 


Druck  von  H.  S.  Hermann  in  Berlin. 


Verlag  von  Karl  Curtius  in  Berlin  W  35 

Indien 

unter  der  britiscHen  Faust 

Englische  Kolonialwirtschaft  im  englischen  Urteil 

Herausgegeben  von  der  Indischen  Nationalpartei 
Zweite  Auflage.  Preis  M.  1.— 

Auch  wir  im  Okzident  wußten,  daß  die  Glutsonne  Indiens  mehr 
Elend  bescheint,  als  anderswo  auf  dem  Erdball.  Und  daß  die  Fluten  des 
Ganges  jahraus,  jahrein  die  letzten  Seufzer  Tausender  ersticken,  die  die 
Flucht  ins  Nirwana  einem  Leben  voll  Not  und  Grauen  vorziehen.  Aber 
nun  ist  im  Verlag  von  Karl  Curtius  in  Berlin  eine  Schrift  erschienen, 
die  von  dem  indischen  Geheimnis  die  letzten  schützenden  Schleier  hin- 
wegzieht: Indien  unter  der  britischen  Faust  betitelt  sich  das  von  der 
indischen  Nationalpartei  herausgegebene  Buch.  Ein  Buch  des  Grauens 
ist  es  und  des  Hasses,  eine  einzige  furchtbare  Anklage  gegen  das 
Schreckensregiment  der  Engländer.  Und  dennoch  ist's  keine  Tendenz- 
schrift, gegen  die  etwa  der  Einwurf  erhoben  werden  könnte,  die  Dinge 
seien  nur  mit  den  Augen  der  Unterjochten  gesehen.  Denn  das  Material, 
das  auf  hundert  Seiten  zusammengetragen  wurde,  sind  samt  und  sonders 
Stimmen  von  Engländern:  Vizekönige  von  Indien,  britische  Minister,  hohe 
Militärs,  Wcltreisende  und  Schriftsteller  von  Ruf  befinden  sich  darunter, 
in  denen  die  Menschlichkeit  noch  nicht  ganz  vom  britischen  Schacher- 
geist überwuchert  war  und  denen  deshalb  die  Zustände  in  Indien  die 
Schamröte  ins  Gesicht  trieben.  Und  gerade  deshalb  wirkt  das  Buch  auf 
menschliches  Empfinden  so  aufreizend.  Gerade  deshalb  schürt  es  die 
Flamme  des  Hasses  gegen  die  frömmelnden  Heuchler  am  Themsestrand. 

„Leipziger  Neueste  Nachnchtei.." 


Persien 


und  der  europäiscHe  Rrieg^ 

Preis  50  Pf. 

Das  in  ganz  vorzüglicher  deutscher  Übersetzung  vorliegende,  h./ch- 
interessante  Heft  wird  allen  denen,  die  mit  Interesse  dem  großen  Vöikcr- 
ringen  folgen,  ein  willkommener  Lesestoff  sein.  Sie  werden  daraus  er- 
sehen, daß  Persien  im  Aufwachen  begriffen  ist,  daß  hier  ein  persischer 
Patriot  gesprochen  hat,  der  mit  offenem  Blick  und  ohne  Rücksichtnahme 
auf   Personen    oder  Parteien,    lediglich    aus    reiner  Vaterlandsliebe,    laui 

selbst    seine    Stimme    erhebt.  „Hamburger  Nachrichten." 

Ferner  ist  durch  den  gleichen  Verlag  zu  beziehen: 

Ist  Indien  loyal? 

Herausgegeben  von  der  Indischen  Nationalpartei 

Preis  30  PI 
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